
Wolfgan g£(asac/e
Wege Gott be] Dostojewskı) und Tolsto)

Fedor Dostojewskij) (1821-1881) und Lew Tolsto) (1828—-1910) singen 1n ıhrem e
ben muühsame Wege, dıe S1e (Gott führten; S1e hatten eın sehr unterschiedliches
Verhältnis Christus. Be1i Dostojewski) schlägt sıch 1e] davon unmıttelbar 1n se1-
Ne Werk nıeder, be] Tolsto) mMUu INa  z seıne Tagebücher un: Briefe hinzuzıehen,

ıh besser verstehen. Die Art der beiden oroßen russischen Schriftsteller, ıhre
Romane gestalten, 1STt unterschiedlich, da sıch die Leser oft iıhnen spalten:
Dostojewski)j 1st der Schöpfer psychologisch 1n die Tiefen des Menschseıins greifen-
der Werke, der 1ın Ausnahmesıtuationen un: mıt Ausnahmepersonen menschlich
Typisches aufzeıigt un dabe1 den Leser ständıg ın Spannung hält Tolsto) erzählt
ruhıg un AaUSSCWORCH, wählt SCIT der Realität ENINOMMENE, oft VO Leser
schwer auf das eıgene Leben übertragbare zwıschenmenschliche oft ınnerfamı-
lıäre Sıtuationen. Beide zeıgen Menschen 1n ıhrem Widerspruch 1m Verhältnis
Gott: ZU Tod, zZzu Sınn des Lebens, ZUuU Leben ach dem Tod, ZULT: Bereıitschaft,
der Stimme des Herzens, besonders der des (zew1ssens tolgen, die mıiıt der des
nüchternen Verstandes nıcht übereinstimmt, WECI111 SI Erklärungen tıindet, Vorteıile
sucht un empfundene Schuld verdrängt. Beider Dichter relıg1öse Problematıik
spiegelt sıch 1m Denken, Reden un: Handeln vieler ihrer Fıguren un bewegt die
Leser, aln jedem Leser Hıiılte be] eigenem Suchen se1n\.

Dostojewskijs entscheidende relig1öse Wandlung LLAL durch die Jahre 1m sıbırı-
schen Zuchthaus, der „Katorod , e1n, die 1849 mMIiı1t dem unvorstellbaren Schock be-
SAMNNECI, daflß 1I11all dem 28jahrıgen VOT der Erschiefßung, Sekunden VOL dem für ıhn
unausweichlichen Ende des Lebens, seıne Begnadigung durch den /Zaren verlas. Als
Miıtgliıed eiınes dem Soz1alısmus verbundenen Kreıises W ar ß verurteılt worden. Tl
StO]J; der 1m Glauben den Fortschritt 1ın ohl och stärkerer Gottesterne heran-
gewachsen SE erlehte als 40jährıger 1869 eıne außerlich unbegründete, ıh den
and des Selbstmords bringende elementare Todesangst, die S1CH, als Al ZUuU Gebet
getrunden hatte, legte, ıhn aber weıter lange bedrängte un auf einen langsa-
INECN Weg (zOötft führte2.

Das Wiıdersprüchliche liegt 1n Tolstojs Werk häufıg zwıschen Z7wel Fıguren, be]
Dostojewskıj mehr iınnerhalb eıner. Der rad der Niähe lıterarıscher Personen
(sott nımmt 1mM Lauf VO  — Dostojewskijs Lebens Im etzten RKRoman, „Die Brüder
Karamasow“ (1878—-1880), stellt die Fıgur dar, die tiefsten 1m Glauben VeI-

wurzelt 1St den Starez Soss1ima. Der erscheıint ach dem 'Tod seiınem geistigen
Schüler Aljoscha Karamasow 1n eıner Vısıon, be]1 der dieser den auferstandenen
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Christus wahrnımmt (JIE 7,4)* Tolsto) konnte erst 1895 in der Erzählung „Herr
und Knecht“ den Opfertod A4US christlicher Nächstenliebe eınes vorher Sanz mMate-

riell ausgerichteten Menschen schildern, der dabe1 eiınem Ruf A4US dem Iranszen-
denten tolgt. Am August 1898 schrıeb 1ın eiınem Brief: „Gott 1St das Eın un:
Alles, das unertorschlich Gute, der Urquell alles Seienden.“

Literarische Gestalten, die auf dem Weg tortschreıten

/ wel Fıguren Dostojewskijs machen durch dle Auseinandersetzung mMI1t dem ZE11-

tralen Problem ihres Lebens eıne wesentliche Entwicklung auf ıhrem Weg Gott
durch Die eıne 1STt Raskolniıkow 1mM Roman „Schuld und Suhne“ Be1 ıhm DC-
wınnt die Stimme des Gewiıssens, die mı1t kühler Berechnung unterdrückt hat,
dank der Hıltfe anderer Menschen allmählich die Oberhand. Die andere 1St Ippolit
1m Roman „Der Idiot“ 81869), den unmıttelbare odesnähe eiıner längeren
Auseinandersetzung m1t seiner Haltung (zOtt un: Christus zwıngt“.

Dem Roman ber Rodion Raskolnikow vab Dostojewskij einen Tıtel, der_-

schiedlich übersetzt wiıird Die wöoörtlichere Übersetzung „Verbrechen un!: Strafte“
trıtft das Geistige nıcht. Es geht letztlich die Selbsterkenntnis Raskolnikows,
da  x der Mord, den beging, eın Verbrechen W dl, mi1t dem VOT Csott Schuld auf
sıch geladen hat, un!: da{fß MIt der Annahme der Stratfe dıe lat suüuhnen kann, also

„Schuld un Süuhne“ Der Roman beginnt MI1t der nüchternen Planung des Mor-
des und endet mıiıt dem Erkennen, da{ß die Strafe, die Zwangsarbeıt 1n Sıbırıen, eın
Weg der Suühne ISst, der richtige Weg (zoft

Raskolnikow hatte das Gebot „Du sollst nıcht töten!“ verdrängt. Er hatte eine
Theorie entwickelt, ach der n außergewöhnlichen Menschen W1e Napoleon
eınes hohen Zieles willen gestalteL ISt, andere toten( 5)) Diese Theorı1e 1St Ze1lt-
los, S1e bestimmte das Denken der Iyrannen vieler Länder 1n vielen Zeıten, nıcht
1LUFr das der FEroberer Amerikas oder Stalins un:! Hitlers. Raskolnikow spurt, da S1e
talsch IStT och 11 sıch beweisen, dafß CT selber eın Außergewöhnlicher ST
ll sıch durch die Ermordung eiıner Wucherin erproben. Des iınneren Wıder-
spruchs zwiıischen der verstandesmäfsıgen Rechtfertigung un: seinem inneren ethi-
schen Empfinden 1ST SI sıch nıcht bewulßt.

WEe1 Menschen helfen ıhm, diesen Widerspruch erkennen, bringen ıh ZAHT:

Erkenntnis seıner Schuld: dıe ıh 1ebende Son]Ja un! der Untersuchungsrichter
Porfirı. Durch die Einbeziehung des neutestamentlichen Textes VO Wunder der
Erweckung des JLazarus; das SonJa Raskolnikow vorlıest, stellt Dostojewski) den
transzendenten ezug heraus. Raskolnikow 2nnn nıcht anders, als SonJa den Mord,
der /L Doppelmord wurde, gestehen: „ Wenn iıch 1LL1UT deshalb gemordet hätte,
weıl ıch hungrig W ar annn ware iıch Jetzt ylücklich!“ (V, 4) Er erganzt, da{
„dıe ast nıcht länger vermochte un kam, s1e eiınem anderen auf dıe
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Schultern bürden“. In ıhrer Antwort auf Raskolnikows Erklärung: „Ich wollte
eın Napoleon werden, darum habe ıch den Mord begangen“, trıfft SonJja den Kern
mMI1t den Worten: „Sıe haben sıch VO  $ Gott losgesagt, und (5Oft hat Sıe gestraft, hat
Sıe der Macht des Teufels ausgeliefert.“

S16e, dıe Liebende, sıeht 1ın ıhm nıcht den Verbrecher, sondern den schuldbela-
denen Leidenden ohne Schuldbewußtsein. Er aber leidet VO Verstand her I11UTr

ter der Erkenntnıis, da{fß seiıne Berechnung falsch W al. Er spricht VO seiner „Schuld
den Behörden gegenüber“, SZE VO seiner Schuld VOT Gott, VO Gewı1ssen un:! VO

Leid, das Cr mAUGE Bufße auf sıch nehmen mMUuUSsSse, die Schuld abzutragen. Porfiri
Sagı „Finden S1e Gott, un: Sıe werden leben  CC VE 4 Das sınd DostojewskyJjs
eiıgene Überzeugungen. S1e sprechen auch aus Porfiris Worten 1mM Blick auf die
Katorga: „‚Seıen Sie versichert, auch das Leıid 1St (Csutes. Leıiıden S1e!“

Nıcht HE 5SonJa und Porftiri sınd CS, die Raskolniıkow helten, sıch selbst tinden.
Dostojewskı1) tlicht 1ın den Roman auch ein1ZeE schicksalshafte Begegnungen e1n, die
ıhm dıe FErkenntnis erleichtern, da{fi CS1: 1U auf dem richtigen Weg iSt: dem Weg
dem VO  e Son]Ja gelebten Christentum. Die letzte Wandlung erd erst 1mM Epilog C1-

wähnt: S1e trıtt in Sıbirıen während des Abbüfens der Strafe e1n, die 1n Verbindung
MIt der Liebe un den Gebeten SonJas ZUET: Sühne wırd Der Weg, nıcht das Ziel, 1ST
'e1l des Romangeschehens.

Die Lebensbeichte des todgeweihten Ippolıt Terentjew 1mM Roman „Der Idiot“
ze1gt, W1€ 1ın den Monaten, die l seinem 'Tod entgegensah, aAllmählich seıine inne-
LE Wıdersprüche weıtgehend überwınden konnte. An dem Bild „Der Leichnam
Christı 1m Grabe“ 1524 VO  —$ Hans Haolbeın dem Jüngeren entflammt seın 7Zweıtel

Chriıstus Ihn erschüttert „der. Gedanke: Wenn der 'Tod turchtbar un: die
Naturgesetze stark sind, W1e€e annn INnan S1e annn überwinden?“ Er den 'Tod
„eıne dunkle, brutale, sinnlose Macht, der alles gehorcht“, verzweıtelt daran, da{ß S1e
Chrıstus, „dieses herrliche, unschätzbare Wesen, ohne Sınn un: Verstand ergrift,
zermalmte un verschlang“ (ILL, 6

Das Wıssen den nahen Tod löst be1 Ippolıt zunächst den Entschlufß AaUs, sıch
das Leben nehmen, da 6S sıch nıcht lohne, dıe PDaal Wochen leben“, annn aber
begreift

AB kommt auf d3.S Leben A eINZ1g un! allein auf das Leben, darauf, da{ft InNan ununterbrochen, le-
benslänglich damıt betafßst 1St entdecken, und SalZ und 4708 nıcht auf das Entdeckte selbst“ (: 5

Ippolıit wırd 1n eıne Sıtuation veführt, in der ıhm der Sınn dieser Annahme des
Lebens 1m Bewulfstsein des nahen Todes deutlich gemacht wiırd Er sıeht, WwW1€e eın
Mannn auf der Straße eıne Brieftasche verliert, hebt S1Ce auf und bringt S1e ıhm
sehr wıdrıiger Umstände 1n die Wohnung. Dies W alr lebensnotwendig für diesen
Mann, eınen Arzt. Dann überwindet sıch Ippolit un bereinigt och selne schuld-
haft schlechten Beziehungen einem ehemaligen Mitschüler: Mıt Hılte seıner
Beziehungen dem Arzt verschafft diesem eıne ZQuULE Stellung un hılft dessen
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Famılıie aUus eıner eigentlich ausweglosen Lebenssituatıion. Er erlebt die Freude,
anderen F dienen.

Jedoch 1St Ippolit innerlich zerrissen. Er ann dieses Erlebnis nıcht als eıne ıhm
auf dem Weg FA Gsott helfende Fügung erkennen. Eıinerseıts beglückt CS iıhn, 1n die-
N verbliebenen Lebenszeit eiıner Famılie geholfen haben, andererseıts relzt ıh
der Gedanke, da{fß ıh jetzt die Todesstrate nıcht mehr schrecke:

„Jch erkenne keıine Richter ber mır und weılß, da{fß iıch Jetzt außerhalb des Machtbereichs eiınes IS>
den Gerichts stehe. Erst neulich noch belustigte mich tolgende Vorstellung: Wenn M1r auf einmal in
den Sınn käme, einen beliebigen Menschen toten, meinetwegen uch ehn Menschen zugleıch, der

ine Handlung begehen, dıe 1n dieser Welt für besonders schrecklich o1ilt, 1ın welche Verlegen-
eıt würde annn das Gericht mI1r gegenüber kommen 1n Anbetracht dessen, da ıch ur noch WEe1 b1s
Tel Monate leben habeWolfgang Kasack 7  Familie aus einer eigentlich ausweglosen Lebenssituation. Er erlebt die Freude,  anderen zu dienen.  Jedoch ist Ippolit innerlich zerrissen. Er kann dieses Erlebnis nicht als eine ihm  auf dem Weg zu Gott helfende Fügung erkennen. Einerseits beglückt es ihn, in die-  ser verbliebenen Lebenszeit einer Familie geholfen zu haben, andererseits reizt ihn  der Gedanke, daß ihn jetzt sogar die Todesstrafe nicht mehr schrecke:  „Ich erkenne keine Richter über mir an und weiß, daß ich jetzt außerhalb des Machtbereichs eines je-  den Gerichts stehe. Erst neulich noch belustigte mich folgende Vorstellung: Wenn es mir auf einmal in  den Sinn käme, einen beliebigen Menschen zu töten, meinetwegen auch zehn Menschen zugleich, oder  sonst eine Handlung zu begehen, die in dieser Welt für besonders schrecklich gilt, in welche Verlegen-  heit würde dann das Gericht mir gegenüber kommen in Anbetracht dessen, daß ich nur noch zwei bis  drei Monate zu leben habe ... Aber wenn ich auch kein Gericht über mir anerkenne, so weiß ich doch,  daß man mich richten wird, wenn ich bereits ein tauber und stummer Angeklagter sein werde“ (III, 7).  So bleibt in Ippolit die Spannung Gott gegenüber bis zum Schluß: „Nehmen wir  einmal an, mein Bewußtsein sei nach dem Willen einer höheren Macht aufgeflammt  ... und nehmen wir an, diese höhere Macht schreibe ihm plötzlich vor, wieder zu  verschwinden, weil das zu irgendeinem Zweck, der ihm nicht einmal erklärt wird,  notwendig sei ..., so erhebt sich doch immer wieder die stete Frage, wozu von mei-  ner Seite Demut erforderlich ist?“ (III, 7).  Ippolits Denken und Handeln sind zerrissen. Er schreibt gegen Schluß der „Er-  klärung“: „Ich werde sterben, indem ich auf die Quelle der Kraft und des Lebens  gerade hinblicke, und werde dieses Leben verschmähen!“ (III, 7). Wie viele Men-  schen vermeidet er es, diese Quelle Gott zu nennen, aber er meint ihn. Seine inne-  ren Widersprüche sind durch die ernsthafte Auseinandersetzung mit dem Tod und  damit mit dem Leben schwächer geworden, er ahnt zunehmend die Macht und die  Hilfe des 'Transzendenten, und gerade weil Dostojewskij diese Widersprüche nicht  ganz aufgehoben hat, ist diese Figur so glaubhaft.  Literarische Gestalten, die den Weg bis zu Ende gehen  Unter den Personen, die den Weg zu Gott ganz gefunden haben, ist bei jedem der  beiden Schriftsteller eine besonders wichtig: bei Tolstoj der „Herr“ — Wassıli And-  rejewitsch — in der Erzählung „Herr und Knecht“ (1895) und bei Dostojewskij der  namenlose Erzähler des „Traums eines lächerlichen Menschen“ (1877), also dieser  „lächerliche Mensch“. Beide hatten ein ganz dem Materiellen gewidmetes Leben  fern von Gott geführt, das von den Autoren aber nur kurz angedeutet wird. Sie zei-  gen, wie das Schicksal sie in eine dem Tod unmittelbar nahe, durch Schuld belastete  Situation bringt, die dann den Durchbruch-auslöst. Die Erschütterung lehrte sie,  den Tod in das Leben einzubeziehen, die Wirklichkeit des Lebens nach dem Tod zu  erkennen und auf dem Weg mit Gott zu bleiben.  176ber WE ıch uch eın Gericht ber mM1r anerkenne, weıß iıch doch,
da{fß [11a1l mich richten wiırd, wenn ıch bereıts e1in tauber und STUmMMEer Angeklagter seın werde“ (IIL, 7

So bleibt 1n Ippolit dıe Spannung (sott gegenüber bıs Z Schlufß: „Nehmen WITr
eiınmal A meın Bewuftsein se1 ach dem Wıllen eıner höheren Macht aufgeflammtWolfgang Kasack 7  Familie aus einer eigentlich ausweglosen Lebenssituation. Er erlebt die Freude,  anderen zu dienen.  Jedoch ist Ippolit innerlich zerrissen. Er kann dieses Erlebnis nicht als eine ihm  auf dem Weg zu Gott helfende Fügung erkennen. Einerseits beglückt es ihn, in die-  ser verbliebenen Lebenszeit einer Familie geholfen zu haben, andererseits reizt ihn  der Gedanke, daß ihn jetzt sogar die Todesstrafe nicht mehr schrecke:  „Ich erkenne keine Richter über mir an und weiß, daß ich jetzt außerhalb des Machtbereichs eines je-  den Gerichts stehe. Erst neulich noch belustigte mich folgende Vorstellung: Wenn es mir auf einmal in  den Sinn käme, einen beliebigen Menschen zu töten, meinetwegen auch zehn Menschen zugleich, oder  sonst eine Handlung zu begehen, die in dieser Welt für besonders schrecklich gilt, in welche Verlegen-  heit würde dann das Gericht mir gegenüber kommen in Anbetracht dessen, daß ich nur noch zwei bis  drei Monate zu leben habe ... Aber wenn ich auch kein Gericht über mir anerkenne, so weiß ich doch,  daß man mich richten wird, wenn ich bereits ein tauber und stummer Angeklagter sein werde“ (III, 7).  So bleibt in Ippolit die Spannung Gott gegenüber bis zum Schluß: „Nehmen wir  einmal an, mein Bewußtsein sei nach dem Willen einer höheren Macht aufgeflammt  ... und nehmen wir an, diese höhere Macht schreibe ihm plötzlich vor, wieder zu  verschwinden, weil das zu irgendeinem Zweck, der ihm nicht einmal erklärt wird,  notwendig sei ..., so erhebt sich doch immer wieder die stete Frage, wozu von mei-  ner Seite Demut erforderlich ist?“ (III, 7).  Ippolits Denken und Handeln sind zerrissen. Er schreibt gegen Schluß der „Er-  klärung“: „Ich werde sterben, indem ich auf die Quelle der Kraft und des Lebens  gerade hinblicke, und werde dieses Leben verschmähen!“ (III, 7). Wie viele Men-  schen vermeidet er es, diese Quelle Gott zu nennen, aber er meint ihn. Seine inne-  ren Widersprüche sind durch die ernsthafte Auseinandersetzung mit dem Tod und  damit mit dem Leben schwächer geworden, er ahnt zunehmend die Macht und die  Hilfe des 'Transzendenten, und gerade weil Dostojewskij diese Widersprüche nicht  ganz aufgehoben hat, ist diese Figur so glaubhaft.  Literarische Gestalten, die den Weg bis zu Ende gehen  Unter den Personen, die den Weg zu Gott ganz gefunden haben, ist bei jedem der  beiden Schriftsteller eine besonders wichtig: bei Tolstoj der „Herr“ — Wassıli And-  rejewitsch — in der Erzählung „Herr und Knecht“ (1895) und bei Dostojewskij der  namenlose Erzähler des „Traums eines lächerlichen Menschen“ (1877), also dieser  „lächerliche Mensch“. Beide hatten ein ganz dem Materiellen gewidmetes Leben  fern von Gott geführt, das von den Autoren aber nur kurz angedeutet wird. Sie zei-  gen, wie das Schicksal sie in eine dem Tod unmittelbar nahe, durch Schuld belastete  Situation bringt, die dann den Durchbruch-auslöst. Die Erschütterung lehrte sie,  den Tod in das Leben einzubeziehen, die Wirklichkeit des Lebens nach dem Tod zu  erkennen und auf dem Weg mit Gott zu bleiben.  176un: nehmen WIr d diese höhere Macht schreıibe ıhm plötzlich VOIL, wıeder DE

verschwinden, weı] das ırgendeinem Zweck, der ıhm nıcht einmal erklärt wırd,
notwendig se1l erhebht sıch doch ımmer wıeder die Krage, WOZU VO me1-
LICT Seıite Demut ertorderlich 1st?“ (L /

Ippolits Denken un Handeln sınd zerriıssen. Er schreıibt Schlufß der „ Er-
klärung“: „Tch werde sterben, indem iıch auf dıe Quelle der Kraft un des Lebens
gerade hinblicke, un: werde dieses Leben verschmähen!“ (LT, / Wıe viele Men-
schen vermeıdet CD diese Quelle (sott NENNECN, aber meınt ıh Seine inne-
T1CMN Wıdersprüche sınd durch die ernsthafte Auseinandersetzung mıt dem 'Tod un!
damıt mI1t dem Leben schwächer geworden, ahnt zunehmend die Macht un dıe
Hıiıltfe des Iranszendenten, un: gerade weıl Dostojewski] diese Wıdersprüche nıcht
Sanz aufgehoben hat; 1St diese Fıgur glaubhaft.

Lauterarıiısche Gestalten, die den Weg bıs Ende gyehen
Unter den Personen, dıe den Weg CGott gahz gefunden haben, 1sSt be] jedem der
beiden Schriftsteller eiıne besonders wiıchtıig: be1 Tolsto) der „THerr Wassılıi And-
rejewıtsch in der Erzählung „Herr un! Knecht“ (1895) un: be]1 Dostojewskij der
namenlose Erzähler des „Iraums eiınes lächerlichen Menschen“ (1877); also dieser
„lächerliche Mensch“. Beide hatten eın Dahlz dem Materiıellen vewıdmetes Leben
fern VO  S (zOft geführt, das VO den Autoren aber L1UT urz angedeutet wırd S1e Ze1-
SCI1, WwW1€e das Schicksal S1e In eıne dem 'Tod unmıiıttelbar nahe, durch Schuld belastete
Sıtuation bringt, die ”annn den Durchbruch-auslöst. Dıie Erschütterung lehrte s1e,
den Tod 1n das Leben einzubezıehen, die Wıirklichkeit des Lebens ach dem Tod
erkennen un auf dem Weg mı1t Gott bleiben.
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Tolsto) stellt in „Herr un!: Knecht“ die Haltung der Oberschicht 1n Gestalt eınes
Kaufmanns derjenıgen des eintachen Volks 1n Gestalt se1nes Kutschers gegenüber.
Sıe geraten 1m Schneesturm in Lebensgefahr. Der Knecht sıeht dem 'Tod velassen
9 der Herr 11 ıhm enttliehen. Er Aflt seinen Knecht 1m Stich,
das eıgene Leben rFEGELEN (Kap 6) och dıe Flucht mißlingt, ıhm wırd die UUn:-
ausweichlichkeit se1nes eıgenen Todes bewufßt (Kapı 8) Angesichts des durch seıine
Schuld erfrierenden Kutschers begreift CI da se1n Leben talsch geführt hat Er
erkennt den Sınn un den Wert der Liebe für den Nächsten un: optert se1n Leben,

den Knecht TELn Sterbend vernımmt S11 den Ruf AaUuUs der geistigen Welt un!:
tolgt ıhm bereitwillig. Tolstoj Alt den Leser miterleben, WwW1e€e die Lösung VO eld-
oJer ZUr Bereitschaft, einem Schwächeren dienen, Ja, für ıhn das Leben opfern,
das Leben tief bereichert, W1€ die Überwindung des verstandesmäßigen Wıderstre-
bens den Weg Z wahren Verstehen öffnet.

Hıer erfolgt dıie Frkenntnis des richtigen Weges schlagartıg. Tolsto) Alst den
„Herrn” begreifen, da{fi se1n Knecht sterben droht: da legt GE sıch mı1t seinem
ATPelz auf ihn, retitet ıh un: stirbt selbst. Schon $rüher hat Tolsto) Menschen
aus dem olk ın ıhrem natürlıchen, angstfreien Verhältnis ZU 'Tod geschildert,
ZU Beispiel 1859 1n „Dreı Tode“ Nun aber Alßt CT den „Herrn“ eım olk lernen.
Freudıg geht GE 1n der VO Tolsto) oft herausgestellten Liebe A Nächsten dem
'Tod Im Sterben erlebt sıch der gewandelte „Herr“” bereıts Zanz 1ın Gottes
Nähe, sıeht sıch AUS Abstand sıch selbst: Er wußte nıcht, worauf 65 ankommt.Wege zu Gott bei Dostojewskij und Tolstoj  Tolstoj stellt in „Herr und Knecht“ die Haltung der Oberschicht in Gestalt eines  Kaufmanns derjenigen des einfachen Volks in Gestalt seines Kutschers gegenüber.  Sie geraten im Schneesturm in Lebensgefahr. Der Knecht sieht dem Tod gelassen  entgegen, der Herr will ihm entfliehen. Er läßt sogar seinen Knecht im Stich, um  das eigene Leben zu retten (Kap. 6). Doch die Flucht mißlingt, ihm wird die Un-  ausweichlichkeit seines eigenen Todes bewußt (Kap. 8). Angesichts des durch seine  Schuld erfrierenden Kutschers begreift er, daß er sein Leben falsch geführt hat. Er  erkennt den Sinn und den Wert der Liebe für den Nächsten und opfert sein Leben,  um den Knecht zu retten. Sterbend vernimmt er den Ruf aus der geistigen Welt und  folgt ihm bereitwillig. Tolstoj läßt den Leser miterleben, wie die Lösung von Geld-  gier zur Bereitschaft, einem Schwächeren zu dienen, ja, für ihn das Leben zu opfern,  das Leben tief bereichert, wie die Überwindung des verstandesmäßigen Widerstre-  bens den Weg zum wahren Verstehen öffnet.  Hier erfolgt die Erkenntnis des richtigen Weges schlagartig. Tolstoj läßt den  „Herrn“ begreifen, daß sein Knecht zu sterben droht; da legt er sich mit seinem  warmen Pelz auf ihn, rettet ihn und stirbt selbst. Schon früher hat Tolstoj Menschen  aus dem Volk in ihrem natürlichen, angstfreien Verhältnis zum Tod geschildert,  zum Beispiel 1859 in „Drei Tode“. Nun aber läßt er den „Herrn“ beim Volk lernen.  Freudig geht er in der von Tolstoj so oft herausgestellten Liebe zum Nächsten dem  Tod entgegen. Im Sterben erlebt sich der gewandelte „Herr“ bereits ganz in Gottes  Nähe, sieht sich aus Abstand zu sich selbst: „Er wußte nicht, worauf es ankommt.  ... Der wußte es nicht, ich weiß es jetzt. Jetzt ganz sicher. Jetzt weiß ich es.“ Seine  letzten Worte zeigen seine Sicherheit vom Leben nach dem Tod: „Ich komme. Ich  komme“ (Kap. 9). Der Tod, den er für „sinnlqs“ gehalten hatte, offenbarte jetzt sei-  nen Sinn.  Dostojewskij schildert im „Traum eines lächerlichen Menschen“ zunächst einen  Menschen, der zwar die Sinnlosigkeit seines rein materiellen, gottfernen Lebens er-  kannt hat, daraus aber nicht die Konsequenz zieht, sein Leben zu ändern, sondern  dem Leben selbst ein Ende zu setzen. Er glaubt nicht an ein Leben nach dem Tod,  also auch nicht an das Weiterbestehen von Schuld nach dem Tod. Kurz vor dem ge-  planten Freitod wird er einem etwa achtjährigen Mädchen gegenüber schuldig. Die-  ses hatte ihn auf der Straße um Hilfe für seine todkranke Mutter angefleht, doch er  hatte es kalt abgewiesen. Zu Hause kommt ein Schuldempfinden auf, das ıhn hin-  dert, sich sofort zu erschießen. Er argumentiert, mit seinem freiwilligen Tod sei in  zwei Stunden alles vorbei, folglich brauche er „keine Scham mehr zu empfinden“  Doch diese Gedankenkonstruktion beruhigt ihn nicht. Unmittelbar ehe er den  Plan, sich zu töten, umgesetzt hat, schläft er ein und erhält im Traum die Antwort:  Er erlebt sich nach dem Tod, erkennt, daß das Leben weitergeht und erhält dann ei-  nen längeren Einblick in ein Zusammenleben von Menschen wie ın Gottes Reich:  Sie leben in Liebe und Frieden miteinander, frei von Haß, Sünde, Bosheit und  Schuld, kennen keinen Krieg. Allein vom Herzen ist ihr Tun gelenkt. Aus dem  ZDer wußte 6S nıcht, ıch weı(ß JetZt. Jetzt Zanz sıcher. Jetzt weiß iıch es Seine
etzten Worte zeıgen seıne Siıcherheıit VO Leben ach dem 'Tod „Ich komme. Ich
komme“ (Kap 9) Der Tod, den I: fr „sinnlqs“ gehalten hatte, offenbarte jetzt se1-
He  — Sınn

Dostojewski) schildert 1m „ Iraum eınes licherlichen Menschen“ zunächst eınen
Menschen, der Z W al die Sinnlosigkeıit se1nes rein materıellen, gottternen Lebens CI -

kannt hat, daraus 1aber nıcht dıe Konsequenz zıeht, se1n Leben andern, sondern
dem Leben selbst eın Ende setzen Er ylaubt nıcht eın Leben ach dem Tod,
also auch nıcht das Weiterbestehen VO  } Schuld ach dem Tod Kurz VOT dem D
planten Freitod wırd GF eiınem eLtwa achtjährıgen Mädchen gegenüber schuldıg. Die-
SCS hatte ıh auf der Straße Hıltfe Hür seine todkranke Multter angefleht, doch E1

hatte Cr kalt abgewılesen. 7 u Hause kommt eın Schuldempfinden auf, das ıh hın-
dert, sıch sofort erschießen. Er argumentiert, mıt seınem freiwillıgen Tod se1 1ın
7wWe] Stunden alles vorbel, folglich brauche G1 „keıine Scham mehr empfinden“
och diese Gedankenkonstruktion beruhigt ıh nıcht. Unmiuittelbar ehe ( 1: den
Plan, sıch toten; umgesetzt hat, schläft eın un! erhält 1m Iraum die Antwort:
Er erlebt sıch ach dem Tod, erkennt, da{ß das Leben weıitergeht un: erhält ann e1-
80  w längeren Einblick 1n eın Zusammenleben VO  - Menschen W1€e 1n (sottes Reich
S1e leben 1n Liebe un: Frieden miteinander, freı VO  a Hafs, Sünde, Bosheıt und
Schuld, kennen keinen Krıeg. Alleın VO Herzen 1St ıhr "Iun gelenkt. Aus dem
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Iraum erwacht, seine Erkenntnis um un versucht, den Menschen die
kannte transzendente Wahrheit mıiıtzuteıilen: dıe Wirklichkeit des Lebens ach dem
'Iod un: die Möglichkeit, eiın ganz AUS dem Herzen kommendes iırdisches Leben 1m
Sınn der Schöpfung tühren. och stOöfßt auf Unverständnıis, oilt als „eInN lächer-
lıcher Mensch“.

Dostojewskujs ‚ Traum: ordnet sıch 1n überlieferte Schilderungen des „Goldenen
Zeıtalters“ e1n, aber dahıinter steht be] ıhm wahrscheınlich och mehr als be] Tolsto)
eın intuıltıves Erspuüren geistiger Wıirklichkeıit. Di1e VO beiıden geschaffenen Perso-
818 haben dem Finflu(ß yöttlicher Kräfte INa ann VO Schutzengel SPIE-
chen iıhren Weg Gott bıs einem erkennbaren Ende gehen können,
doch eın Verweılen in dieser Nähe, in diesem Eınklang mıt dem Schöpfungsplan 1sSt
nıcht mehr ın Sprache umsetzbar.

In Tolstojs berühmtester un: bester Sterbegeschichte „Der 'Tod des Iwan Ihitsch“
(1886) andert der Sterbende, der iınsbesondere der Unaufrichtigkeit seiıner
Umwelt,; dem Leugnen se1ınes nahen Todes leidet, mehr un!: mehr seıne Haltung
Zzu Leben [)as seelische un: körperliche Leiden führt ıh auf den Weg (SOtt.:
Tolsto) schlieft dıe Erzählung mıt dem Erleben des Lichts: W1€e 6S selt Jahrtausen-
den VO  > vielen Religionen angekündıgt un! VO Menschen, dıie VO klinıschen 'Tod
1Ns Leben zurückkehrten, berichtet wırd „Die Angst W ar nıcht mehr da, weıl auch
der Tod nıcht mehr da W 3afl. An seıne Stelle W ar anderes )as Licht.“
Hıer W dl Cr ohl die ınnere Sıcht Tolstoys, die ıh m1t diesem Schlufß zeıgen lıefßs,
da{fß se1n Iwan Ilııtsch och auf den rechten Weg geführt worden W AarT.

Literarısche Gestalten, dıe den Weg (S0Ott abbrechen

Es Wr 1L1UT Dostojewski)] gegeben, Menschen darzustellen, die den Weg Csott
suchen, ıh auch ansatzweıse gehen, aber ann den eigentlichen Schritt nıcht voll-
zıehen können. Auf diese haben nıcht 1LLUT dıe transzendenten Kräfte W1€ die
Schutzengel Eınflufs, sondern auch die bösen. Er spricht in seiıner Verserzählung
„Der Dämon“ direkt VO Teufel, Michail Lermontow den gefallenen Engel e
waählt hat Diese Menschen siınd VO  z ınneren Wıdersprüchen hın- un!: hergerissen,
können aber den rechten Pfad nıcht einschlagen. Besonders krafß hat das
Nıkolaj Stawrogın 1in der Erzählung „Be1 Tichon“ veranschaulicht®. Ö1e W ar Uur-

sprünglich als Epıisode des Romans „Die Dämonen“ (auch „Die Teufel“,
1871/1872) konziıpiert. Unmiuittelbar davor veroöffentlichte Dostojewski) den Ro-
I1la „Der [diet‘; 1ın dem Parten Rogoshin 1ın eiınem al überbietenden Ma{iß
VO Wıdersprüchen seıines Denkens, Fühlens un: Handelns epragt 1St Nıcht
gelöste innere Wıdersprüche iın unmıttelbarem Bezug Christus un: dem Teuftel
charakterisieren 7We] herausragende Gestalten des etzten großen Romans Dosto-
jewsk1]s „Die Brüder Karamasow“ den Grofßinquisitor un: Iwan Karamasow.
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Nikolaı Stawrogın hat sehr schwere Verbrechen begangen. S1ıe plagen se1n (e-
wI1ssen, und ann nıcht anders, als 1€es schrittlich niederzulegen. Er begibt sıch
mıt der Schrift FA Erzpriester Tichon un! liest S1€E ıhm VO  —$ Tichon versucht, ıh
aut den rechten Weg bringen, Stawrogıin ne1gt AzZu hın, doch schliefßlich verläflßt
G den Erzpriester wıeder ohne Reue un: ohne den vorgeschlagenen Weg
wählen. Dostojewskiy mu{fte das Kapitel für den ruck AaUuS$ dem GGanzen des Ro-
iINans herausnehmen, da der Herausgeber der Zeıtschriftt, mıiıt der 1: den Vertrag für
dıe Veröffentlichung geschlossen hatte, dieses Ausmafß des Bösen seinen Lesern
nıcht 7zumutfen wollte. Dostojewskij hat „Beı Tichon“ spater nıcht wıeder 1ın den
Roman integriert. Seıine Wıtwe Anna Grigorjewna Dostojewski) hat 1921 vier Jahr-
zehnte ach seinem Tod, den Text veröffentlicht, un C} hat als selbständige Erzäh-
lung seınen Platz iın der Lateratur.

Dostojewski) zeıgt Stawrogıin doppelt: einmal in der Aufzeichnung ber seıne
ustvoll begangene böse lat der Verführung e1ınes Mädchens un: dessen dadurch
bedingte Selbsttötung, AB anderen 1in eiınem hilfebietenden Gespräch mMI1t dem
Erzpriester. Vor dem Vorlesen des Textes fragt Stawrogın den Erzpriester, ob
den Teufel, un:9 ob (1 (sott glaube. Die dahinterstehenden Fragen, ob
sıch ach Meınung des Erzpriesters 1n der and des Teutels befände, ob ıhm hel-
ten könne, sıch davon befreien, ob (3SOtt ıh richten werde, ob s für ıh Verze1-
hung gebe die an nıcht oder CbBhen! aussprechen. Der Erzpriester versucht ıhm

helten:

„Vollständiger Atheıismus SE höher achten als weltliche Gleichgültigkeıit.Wege zu Gott bei Dostojewskij und Tolstoj  Nikolai Stawrogin hat sehr schwere Verbrechen begangen. Sie plagen sein Ge-  wissen, und er kann nicht anders, als dies schriftlich niederzulegen. Er begibt sich  mit der Schrift zum Erzpriester Tichon und liest sie ihm vor. Tichon versucht, ihn  auf den rechten Weg zu bringen, Stawrogin neigt dazu hin, doch schließlich verläßt  er den Erzpriester wieder ohne Reue und ohne den vorgeschlagenen Weg zu  wählen. Dostojewskij mußte das Kapitel für den Druck aus dem Ganzen des Ro-  mans herausnehmen, da der Herausgeber der Zeitschrift, mit der er den Vertrag für  die Veröffentlichung geschlossen hatte, dieses Ausmaß des Bösen seinen Lesern  nicht zumuten wollte. Dostojewskij hat „Bei Tichon“ später nicht wieder in den  Roman integriert. Seine Witwe Anna Grigorjewna Dostojewskij hat 1921, vier Jahr-  zehnte nach seinem Tod, den Text veröffentlicht, und er hat als selbständige Erzäh-  lung seinen Platz in der Literatur.  Dostojewskij zeigt Stawrogin doppelt: einmal in der Aufzeichnung über seine  lustvoll begangene böse Tat der Verführung eines Mädchens und dessen dadurch  bedingte Selbsttötung, zum anderen in einem hilfebietenden Gespräch mit dem  Erzpriester. Vor dem Vorlesen des Textes fragt Stawrogin den Erzpriester, ob er an  den Teufel, und sogar, ob er an Gott glaube. Die dahinterstehenden Fragen, ob er  sich nach Meinung des Erzpriesters in der Hand des Teufels befände, ob er ihm hel-  fen könne, sich davon zu befreien, ob Gott ihn richten werde, ob es für ihn Verzei-  hung gebe - die kann er nicht oder kaum aussprechen. Der Erzpriester versucht ihm  zu helfen:  „Vollständiger Atheismus ist höher zu achten als weltliche Gleichgültigkeit. ... Ein vollständiger Atheist  steht auf der vorletzten Stufe der Leiter zum vollkommensten Glauben — ob er sie überschreitet oder nicht,  ist eine andere Frage — , ein Gleichgültiger aber hat keinerlei Glauben, hat nur armselige Angst.“  Dieser Satz kann auch als eine gültige Abstraktion des Wesens eines Menschen  angesehen werden, der an einem wesentlichen Widerspruch leidet: am Einfluß ent-  gegengesetzter transzendenter Kräfte. Tichon macht damit seinem Besucher Mut,  das, was ihn quält, offen zu sagen.  Nach dem Lesen der „Beichte“ macht der Erzpriester seinem Gast das Unausge-  reifte und Widersprüchliche des Textes dadurch deutlich, daß er ihn einerseits als  Bekenntnis der „Reue“ definiert, andererseits den Hilfesuchenden fragt: „Wenn Sie  sich nicht schimen, Ihr Verbrechen zuzugeben, warum schämen Sie sich dann der  Reue?“ Ein ebensolcher Versuch zu helfen ist die Frage Vater Tichons, als er ın  Stawrogins „Gesicht weder Abscheu noch Scham“ sieht: „Was ist denn das anderes  als eitle Herausforderung des Richters durch den Schuldigen?“  Stawrogin ist ein Atheist „auf der vorletzten Stufe“, ein Suchender, doch er kann den  letzten Schritt auf der Leiter nicht vollziehen. Zwar wird der mit schwerster Schuld Be-  ladene von lichten Kräften durch Halluzinationen und Traumgesichte (er sieht immer  wieder das von ihm in den Tod getriebene Kind) gemahnt, den falschen Weg zu ver-  lassen, doch er kann die Voraussetzung nicht schaffen, kann sich seine Schuld nicht ein-  10Eın vollständiger Atheıst
steht autf der vorletzten Stutfe der Leıiter ZU vollkommensten Glauben ob S1Ee überschreıtet der nıcht,
1st eıne andere Frage eın Gleichgültiger ber hat keinerle1 Glauben, hat 1L1UT armselıige Angst.”

Dieser Sat7z annn auch als eıne yültıge Abstraktıion des Wesens eınes Menschen
angesehen werden, der einem wesentlichen Widerspruch leidet: FEinflutfß ENT-

gegengesetzter transzendenter Kräfte. Tichon macht damıt seiınem Besucher Mut,
das, W asSs ıh quält, offen

Nach dem Lesen der „Beıichte“ macht der Erzpriester seınem (3ast das Unausge-
reıitte un: Widersprüchliche des Textes dadurch deutlich, da{fß ıh einerseıts als
Bekenntnıis der „Reue“ definıert, andererseıts den Hilfesuchenden fragt: „ Wenn S1e
sıch nıcht schämen, Ihr Verbrechen zuzugeben, schimen Sı1ie sıch ann der
Reue?“ Eın ebensolcher Versuch heltfen 1ST dıe rage Vater Tichons, als 1n

Stawrogı1ns „Gesicht weder Abscheu och Scham  D sıeht: „ Was 1St enn das anderes
als eitle Herausforderung des Rıichters durch den Schuldigen?“

Stawrogın 1St eın Atheiıst „auf der vorletzten Stufe“, eın Suchender, doch OI Ikann den
etzten chrıtt auf der Leıter nıcht vollziehen. ‚War wırd der miıt schwerster Schuld B@e-
ladene VO ıchten Kräften durch Halluzınationen und Traumgesichte (er sıeht immer
wıeder das VO  . ıhm 1n den Tod getriebene Kınd) gemahnt, den falschen Weg VeGTIT-

lassen, doch GT annn dıe Voraussetzung nıcht schaffen, ann siıch seıne Schuld nıcht e1N-
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gestehen. Er W alr der Stimme des (Gewiı1issens gefolgt, WAar AB Rıchter aAaNSCH, die
Kraft des Bösen 1St aber 1in ıhm mächtig, da: ( unmıttelbar \VACIR dem etzten Schritt
ZU Licht wıeder dem Dunkel vertällt. er hellsichtige Frzpriester Tichon sıeht den
Scheidenden VOL eiınem och schlimmeren Verbrechen. Der Leser der Er-
zahlung begleitet ıh ebenso WwW1e der Erzpriester mMit dem Gedanken, da{fß e vielleicht
och eıne kleine Hoffnung für den chrıtt autf den rechten Weg o1bt.

Parfen Rogoshin, der wichtigste Partner des Fuürsten Myschkın 1mM „Idioten“,
wırd 1n eiınem ständıgen ınneren Wıderspruch geze1gt, der sıch 1m Hın und Her
7zwischen Liebe un: Hafs, eıner Hafsliebe, gegenüber ıhm und der weıblichen
Hauptfigur, Nastass]ya Fıliıppowna, ausdrückt. Von der ersStien Begegnung A1ll fühlt
sıch Rogoshıin Myschkın hingezogen. Er weılß, da{fß auch dieser Nastass)a lıebt,
bjetet ıhm aber dıe höchste orm der Freundschaft A namlıch dıe relig1öse: se1ın
„Kreuzbruder“ werden. S1e tauschen also dıe Kreuze, die S1Ce tragen, un Rogos-
hın geleitet ıh seiner Mutltter un! Alst ıh SCHNCN. Er SagtT, verzıichte für ıh
auf Nastass]ya GEE 4 och weıcht VO  m} diesem Weg ab, verfolgt den Fürsten, prüft,
ob dieser S1Ce eLtwa besuche. Er lauert ıhm auf, zuückt eın Messer, ıh toten,
doch durch eıne Schicksalsfügung bleibt Rogoshin VOT dem Mord seinem Kreuz-
bruder bewahrt. Myschkin hat die heilige Krankheıt, 1ST Epileptiker, un: eın ep1-
leptischer Antfall RCITEL beiıde Dostojewskijs 1nweIls auf das Wirken (sottes 1ST
unuübersehbar. och gegenüber Nastass]a ebt Rogoshin seıne Hafliebe Schlufß
des Romans aus Er ermordet S1€, als S1e hılfesuchend VO Myschkın VOT dem FEhe-
schlufß mMIt dem Schrei: „Rette mich! Schafte mich weg  ; B ıhm geflohen W AaTl.

Danach aber 1St wıieder 1ebend mI1t Myschkın USa\|mme be] der Toten, sucht be]
seinem „Kreuzbruder“ alt tinden.

W ıe CI1 Rogoshins gespaltenes Verhalten den ıhm nächsten Menschen mıt e1-
e Suchen ach dem Weg (zOott verbunden Ist; zeıgt Dostojewski) KOog20S-
1NSs Beziehung Holbeıins Bıld „Der Leichnam Christiı 1mM Grabe“ Er empfindet
(wıe Dostojewskij) 1n Basel), da{fß 1L1UTE der LOLE,; vergängliche KöOrper des Men-
schen Jesus dargestellt IST, da{ß diesem naturalıstisc grauenhaft gehaltenen Bild al-
les Geistige tehlt, da{fß CS eın Christusbild 1St, das FAUE Glauben führt oder den
Glauben stäarkt. Er reagıert auf Myschkıins Worte: „VOn diesem Bıld ann manchem
och der Glaube vergehen“ mI1t dem Satz: RT vergeht mI1r auch“ (1 4) Er hat sıch
das Bıld 1m Wıssen ber dessen negatıve Wırkung auf sıch 1n dıe Wohnung gehängt.
Die Gegensatze Glaube un: Nichtglaube, Liebe un! Hadf, Freundschaft un: Feind-
schaft, Helten un! Morden siınd in diesem Menschen ohne eıne Schranke gleichzel-
t1g aktıv. Fur Dostojewski) 1STt CS die Verantwortung, dıie den Menschen erkennen
läfßst, ob den richtigen Weg einschlägt. och Rogoshin tolgte den Zeichen nıcht,
handelte triebhaft, ohne sıch den bösen Kräften wıdersetzen. Das Ende des RO-
INanls o1bt keıne Hoffnung für se1n weıteres-Leben.

Dostojewskijs Meistererzählung „Der Grofßinquisitor“, Episode des Romans
„Die Brüder Käaramasow., zeıgt eınen Kardınal, der VO Weg Christi abgewiıchen
1%0)
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ist, aber mıt dem kurzfristig wiedergekehrten Christus eın Gespräch führt N 5 Er
wirft Christus VOI, G habe mı1t seıner Lehre und seinem Handeln den Menschen das
Leben LLUT schwerer gemacht. Er versucht, 1eSs mIıt veränderten Bibelzitaten be-
weısen, die oft 1m Wıderspruch ZUE Biıbel selbst stehen Um die Menschen auf Er-
den ylücklich machen, habe CR aber als Großinquisitor selt langem begonnen, das
Werk Christı in einem Sınn vollenden, den für den alleın richtigen halte Se1in
Ideal sınd die rel Angebote des Teutels Christus be‘ seınen Versuchungen, un
dafür habe CT sıch dem Teufel ergeben. [)as Ziel des Grofßsinquisitors 1ST 6S nıcht, 1n
der Liebe Christı den Menschen dıenen, sondern selbst Macht erringen,
ihnen Hür scheinbares iırdisches Glück dıie Freiheıit nehmen. Dostojewskujs \
zählung hat Gleichnischarakter für politisches Machtstreben 1n Rufßland W alr 1E
auch eıne Vorausschau auf das SowjJetsystem und für eıne Haltung gegenüber dem
Christentum, die den Grund Hr das gottferne, leiderfüllte Leben der Menschen iın
der Lehre un! nıcht 1n der Schwäche der Menschen un deren Abweichen VO

richtigen Weg sıeht.
Es ISt das Suchen Iwan Karamasows ach dem Weg Gott, das diesen lext be-

stimmt: die TaZe, ob CS (sott o1bt. Viele Probleme, dıe den Grofßsinquisitor SE1-
I4C Protest bewegt haben, bewegten auch Dostojewskıuj), un: ST1E bewegen auch die
vielen un ımmer zahlreicher werdenden Leser. Diese jedoch, jedenfalls die dem
Transzendenten nahen Leser, erkennen durch alle Anklagen un: Wıdersprüche hın-
durch mIı1t Aljoscha Karamasow, da{fß 1n dem Text das Loblied autf Christus ımmer
überwiegt.

Relatıv fruüuh 1m Roman werden die rel Karamasow-Brüder un! ıhr Vater 1mM (Se-

spräch mıiıt dem Starez Sossima gezeıgt (1 6) Hıer 1ST CS der Vater, der ach dem
rechten Weg sucht, 1aber 1NSs Zentrum gerat Iwan. Eın wesentliches Thema 1ST die
Unsterblichkeit des Menschen: WeT daran oylaubt, WGT S1€e ablehnt. Als Iwan dem
Starez dessen Meınung bestätigt hat „ES oibt keıne Tugend, WE s keine { Hs
sterblichkeit gibt!“,  \a Sagl dieser: „Gesegnet sınd S1e, WEeNn S1e ylauben, der Sıe
sind schon sehr unglücklich.“ Als Iwan Erklärung dieses Widerspruchs bıttet,
erganzt der Starez: „weıl aller Wahrscheinlichkeit ach S1e selber weder die Vn
sterblichkeıit Ihrer Seele och das ylauben, W as Sıe VO  — der Kirche un: der
kırchlichen Frage schrieben.“ Gleich danach präzısıert „Der Gedanke 1sSt 1in
Ihrem Herzen och nıcht entschieden un! qualt es

Es 1sSt Dostojewski) gelungen, den Leser 1m Unklaren lassen, ob Iwan auf der
Seıite Christı der des Gro{fsinquisitors steht. Die Szene mI1t dem Starez endet da-
mıt, dafß der Starez für den Augenblick das Csute der Widersprüchlichkeıit heraus-
stellt: „Danken S1e dem Schöpfer, da{fß Ihnen eın Herz vab, das tahıg 1St, siıch 1n
solcher Qual quälenWege zu Gott bei Dostojewskij und Tolstoj  ist, aber mit dem kurzfristig wiedergekehrten Christus ein Gespräch führt (V, 5). Er  wirft Christus vor, er habe mit seiner Lehre und seinem Handeln den Menschen das  Leben nur schwerer gemacht. Er versucht, dies mit veränderten Bibelzitaten zu be-  weisen, die oft im Widerspruch zur Bibel selbst stehen’. Um die Menschen auf Er-  den glücklich zu machen, habe er aber als Großinquisitor seit langem begonnen, das  Werk Christi in einem Sinn zu vollenden, den er für den allein richtigen halte. Sein  Ideal sind die drei Angebote des Teufels an Christus bei seinen Versuchungen, und  dafür habe er sich dem Teufel ergeben. Das Ziel des Großinquisitors ist es nicht, ın  der Liebe Christi den Menschen zu dienen, sondern selbst Macht zu erringen, um  ihnen für scheinbares irdisches Glück die Freiheit zu nehmen. Dostojewskijs Er-  zählung hat Gleichnischarakter für politisches Machtstreben — in Rußland war sie  auch eine Vorausschau auf das Sowjetsystem — und für eine Haltung gegenüber dem  Christentum, die den Grund für das gottferne, leiderfüllte Leben der Menschen in  der Lehre und nicht in der Schwäche der Menschen und deren Abweichen vom  richtigen Weg sieht.  Es ist das Suchen Iwan Karamasows nach dem Weg zu Gott, das diesen Text be-  stimmt: die Frage, ob es Gott gibt. Viele Probleme, die den Großinquisitor zu sei-  nem Protest bewegt haben, bewegten auch Dostojewskij, und sie bewegen auch die  vielen und immer zahlreicher werdenden Leser. Diese jedoch, jedenfalls die dem  Transzendenten nahen Leser, erkennen durch alle Anklagen und Widersprüche hin-  durch mit Aljoscha Karamasow, daß in dem Text das Loblied auf Christus immer  überwiegt.  Relativ früh im Roman werden die drei Karamasow-Brüder und ıhr Vater im Ge-  spräch mit dem Starez Sossima gezeigt (L, 6). Hier ist es der Vater, der nach dem  rechten Weg sucht, aber ins Zentrum gerät Iwan. Ein wesentliches Thema ist die  Unsterblichkeit des Menschen: wer daran glaubt, wer sie ablehnt. Als Iwan dem  Starez dessen Meinung bestätigt hat: „Es gibt keine Tugend, wenn es keine Un-  sterblichkeit gibt!“, sagt dieser: „Gesegnet sind Sie, wenn Sie so glauben, oder Sie  sind schon sehr unglücklich.“ Als Iwan um Erklärung dieses Widerspruchs bittet,  ergänzt der Starez: „weil aller Wahrscheinlichkeit nach Sie selber weder an die Un-  sterblichkeit Ihrer Seele noch sogar an das glauben, was Sie von der Kirche und der  kirchlichen Frage schrieben.“ Gleich danach präzisiert er: „Der Gedanke ist in  Ihrem Herzen noch nicht entschieden und quält es.“  Es ist Dostojewskij gelungen, den Leser im Unklaren zu lassen, ob Iwan auf der  Seite Christi oder des Großinquisitors steht. Die Szene mit dem Starez endet da-  mit, daß der Starez für den Augenblick das Gute der Widersprüchlichkeit heraus-  stellt: „Danken Sie dem Schöpfer, daß er Ihnen ein Herz gab, das fähig ist, sich in  solcher Qual zu quälen ... Gebe Ihnen Gott, daß Sie die Entscheidung Ihres Her-  zens noch auf der Erde antreffe, und möge Gott Ihre Wege segnen.“ Im Roman  wird das Widersprüchliche nicht aufgehoben. Iwan bleibt guf der Suche nach dem  rechten Weg.  181ebe Ihnen Gott, da{fß S1e die Entscheidung Ihres Her-
ZCe1NS och auf der Erde antreffe, und moOoge CGott Ihre Wege segnen. Im Roman
wırd das Widersprüchliche nıcht aufgehoben. Iwan bleibt auf der Suche ach dem
rechten Weg
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Wolfgang Kasack

Als Tolsto) den Roman „Krıeg un: Frieden“ (1868/69 schrieb, lehnte ab,
da CS eın Leben ach dem Tod geben könne. Für ıh War in jener eıt der 'Tod eın
yrauenhaftes Ende, das dem Leben seınen Sınn nımmt. Wıe sehr ıh diese Fragen
bewegten, zeıgt, da der Hauptfigur Fürst Andre] Bolkonski, dem Vertreter SE1-
‚BG eıgenen Ansıchten, 1n eiınem Dialog eine Fıgur gegenüberstellt, dıe eıne I1
teilige Meınung vertritt: Piıerre Besuchow (1L, Z 11 un 12) Fürst Andre) verteidigt
seiıne Haltung, aber 61 suchte ach dem richtigen Weg Als ST ann tödlich VCI W UIl-

det iSt, erleht GT 1ın einem Iraum se1n bevorstehendes Sterben ahnlich, W1€E N Pıerre
Ar{tet als Übergang 1n eın anderes Daseıln. Der Tod dringt OLZ se1ines Wider-
stands durch eıne Tur 7E ıhm, un S stirbt. Kaum wırd Andrej bewußt, dafß dieser
Tod ihn AT 1 Iraum ereılte, zwıngt GT sıch, autzuwachen. Dieser chritt 1St ıhm
eıne Hilfe Er bekennt: Er das WAar der Tod Ich bın gestorben, iıch bın erwacht. Ja,
der 'Tod 1sSt das Erwachen!“ Tolsto) kommentiert:

„ S wurde plötzlich hell 1n seiıner Seele, und der Vorhang, der iıhm bıs dahin das Unbekannte verbor-
BCH hatte, hob sıch VOT seinem seelischen Blick Er tühlte gleichsam eıne Befreiung VO der Kraft, die ıhn
vorher gefesselt hatte, nd jene seltsame Leichtigkeit, dıe ıhn seıtdem nıcht verließ“ (IV, 1’ 16)

Verstandesmäßig hat Tolsto) 1n dieser eıt den Tod och nıcht als ein „Erwachen“
gesehen. och seine dichterische Intuıtion drängte ıh dieser Darstellung al-
lerdings 11UT als TIraum. Im Roman wırd bald danach ber Furst Andreys 'Tod urz
iınformuiert. Die beiden Frauen, dıe den Sterbenden begleiteten, wı1ıssen keine Ant-
WOTrT auftf dıe Frage: „ Wo 1St jetzt Tolsto) erwähnt nıcht, da{fß Andre) ıhnen den
Iraum erzählt hätte, vermeıdet, auch 1Ur eıne Fıgzur 1ın diesen Wıderspruch
VETSPLEZEeTN Jahrzehnte spater, A 25 Maı 1902 konnte 1: sıch der Sıcht des
TIraumerlebnisses bekennen: „Der Tod, das 1ST eıne G Geburt.“

Wıe CN Tolstojs Unsicherheit gyegenüber dem 'Tod mıiıt der Suche ach einem Weg
(sott verbunden WAal, zeıgt selne Schilderung der eingangs erwähnten Todes-

a  9 die ıh in der e1lt des Entstehens VO  - Krıeg un: Frieden ohl tiefer als
ırgendetwas anderes 1mM Leben erschüttert hat Sıe überkam ıh ohne jeglichen C1I-

kennbaren rund autf eıner Reıise, dıe ıh 1869 ach Arsamas tührte. Yst lange eıt
spater hjelt ST das Geschehen 1n den „Aufzeichnungen eınes Irrsınnıgen“ fest Er
schrieb daran zwıschen 1884 un: 1 205; also 1ın der Phase seiner Entwicklung Z

Aufhebung seiner 7Zweıftel] Leben ach dem Tod

„Die Nacht 1tt ich unerträglich. Wıeder lag meıne Seele qualvoll 1mM Wıiıderstreit mıiıt meınem
Korper. Ich lebe, lebte, iıch MU: eben, und plötzlich der Tod, die Vernichtung VO  — allem. Wozu das 1 E7
ben? Soll ich sterben? Soll 1 mMI1r jetzt das Leben nehmen? Ich habe Angst. So iıch aut den Tod warten,
bıs kommt? Davor habe iıch och mehr Angst. So  — ıch also eben? Wozu? Um sterben?Wolfgang Kasack 7  Als Tolstoj den Roman „Krieg und Frieden“ (1868/69) schrieb, lehnte er ab,  daß es ein Leben nach dem Tod geben könne. Für ihn war in jener Zeit der Tod ein  grauenhaftes Ende, das dem Leben seinen Sinn nimmt. Wie sehr ihn diese Fragen  bewegten, zeigt, daß er der Hauptfigur Fürst Andrej Bolkonski, dem Vertreter sei-  ner eigenen Ansichten, ın einem Dialog eine Figur gegenüberstellt, die eine gegen-  teilige Meinung vertritt: Pierre Besuchow (II, 2, 11 und 12). Fürst Andrej verteidigt  seine Haltung, aber er suchte nach dem richtigen Weg. Als er dann tödlich verwun-  det ist, erlebt er in einem Traum sein bevorstehendes Sterben ähnlich, wie es Pierre  erwartet: als Übergang in ein anderes Dasein. Der Tod dringt trotz seines Wider-  stands durch eine Tür zu ihm, und er stirbt. Kaum wird Andrej bewußt, daß dieser  Tod ihn nur im Traum ereilte, zwingt er sich, aufzuwachen. Dieser Schritt ist ihm  eine Hilfe. Er bekennt: „Ja, das war der Tod. Ich bin gestorben, ich bin erwacht. Ja,  der Tod ist das Erwachen!“ Tolstoj kommentiert:  „Es wurde plötzlich hell in seiner Seele, und der Vorhang, der ihm bis dahin das Unbekannte verbor-  gen hatte, hob sich vor seinem seelischen Blick. Er fühlte gleichsam eine Befreiung von der Kraft, die ihn  vorher gefesselt hatte, und jene seltsame Leichtigkeit, die ihn seitdem nicht verließ“ (IV, 1, 16).  Verstandesmäßig hat Tolstoj in dieser Zeit den Tod noch nicht als ein „Erwachen“  gesehen. Doch seine dichterische Intuition drängte ihn zu dieser Darstellung — al-  lerdings nur als Traum. Im Roman wird bald danach über Fürst Andrejs Tod kurz  informiert. Die beiden Frauen, die den Sterbenden begleiteten, wissen keine Ant-  wort auf die Frage: „Wo ist er jetzt?“ Tolstoj erwähnt nicht, daß Andrej ihnen den  'Traum erzählt hätte, er vermeidet, auch nur eine Figur in diesen Widerspruch zu  yersetzen. Jahrzehnte später, am 25, Maı 1902, konnte er sich zu der Sicht des  Traumerlebnisses bekennen: „Der Tod, das ist eine neue Geburt.“  Wie eng Tolstojs Unsicherheit gegenüber dem Tod mit der Suche nach einem Weg  zu Gott verbunden war, zeigt seine Schilderung der eingangs erwähnten Todes-  angst, die ihn in der Zeit des Entstehens von Krieg und Frieden wohl tiefer als  irgendetwas anderes im Leben erschüttert hat. Sie überkam ihn ohne jeglichen er-  kennbaren Grund auf einer Reise, die ihn 1869 nach Arsamas führte. Erst lange Zeit  später hielt er das Geschehen in den „Aufzeichnungen eines Irrsinnigen“ fest. Er  schrieb daran zwischen 1883 und 1903, also in der Phase seiner Entwicklung zur  Aufhebung seiner Zweifel am Leben nach dem Tod:  „Die ganze Nacht litt ich unerträglich. Wieder lag meine Seele qualvoll im Widerstreit mit meinem  Körper. Ich lebe, lebte, ich muß leben, und plötzlich der Tod, die Vernichtung von allem. Wozu das Le-  ben? Soll ich sterben? Soll ich mir jetzt das Leben nehmen? Ich habe Angst. Soll ich auf den Tod warten,  bis er kommt? Davor habe ich noch mehr Angst. Soll ich also leben? Wozu? Um zu sterben? ... Ich kam  aus diesem Kreis nicht heraus. ... ‚Wenn Du bist, eröffne mir: Warum, was bin ich?‘ ... Ich verstummte  und wartete auf eine Antwort, aber es kam keine Antwort.“  Bald danach verläuft er sich ım Wald und erlebt begründete Todesangst. Als er  schließlich gerettet ist, findet er im Gebet zu dem „Du“, dessen Existenz er be-  182Ich kam
AUS diesem Kreıs nıcht heraus.Wolfgang Kasack 7  Als Tolstoj den Roman „Krieg und Frieden“ (1868/69) schrieb, lehnte er ab,  daß es ein Leben nach dem Tod geben könne. Für ihn war in jener Zeit der Tod ein  grauenhaftes Ende, das dem Leben seinen Sinn nimmt. Wie sehr ihn diese Fragen  bewegten, zeigt, daß er der Hauptfigur Fürst Andrej Bolkonski, dem Vertreter sei-  ner eigenen Ansichten, ın einem Dialog eine Figur gegenüberstellt, die eine gegen-  teilige Meinung vertritt: Pierre Besuchow (II, 2, 11 und 12). Fürst Andrej verteidigt  seine Haltung, aber er suchte nach dem richtigen Weg. Als er dann tödlich verwun-  det ist, erlebt er in einem Traum sein bevorstehendes Sterben ähnlich, wie es Pierre  erwartet: als Übergang in ein anderes Dasein. Der Tod dringt trotz seines Wider-  stands durch eine Tür zu ihm, und er stirbt. Kaum wird Andrej bewußt, daß dieser  Tod ihn nur im Traum ereilte, zwingt er sich, aufzuwachen. Dieser Schritt ist ihm  eine Hilfe. Er bekennt: „Ja, das war der Tod. Ich bin gestorben, ich bin erwacht. Ja,  der Tod ist das Erwachen!“ Tolstoj kommentiert:  „Es wurde plötzlich hell in seiner Seele, und der Vorhang, der ihm bis dahin das Unbekannte verbor-  gen hatte, hob sich vor seinem seelischen Blick. Er fühlte gleichsam eine Befreiung von der Kraft, die ihn  vorher gefesselt hatte, und jene seltsame Leichtigkeit, die ihn seitdem nicht verließ“ (IV, 1, 16).  Verstandesmäßig hat Tolstoj in dieser Zeit den Tod noch nicht als ein „Erwachen“  gesehen. Doch seine dichterische Intuition drängte ihn zu dieser Darstellung — al-  lerdings nur als Traum. Im Roman wird bald danach über Fürst Andrejs Tod kurz  informiert. Die beiden Frauen, die den Sterbenden begleiteten, wissen keine Ant-  wort auf die Frage: „Wo ist er jetzt?“ Tolstoj erwähnt nicht, daß Andrej ihnen den  'Traum erzählt hätte, er vermeidet, auch nur eine Figur in diesen Widerspruch zu  yersetzen. Jahrzehnte später, am 25, Maı 1902, konnte er sich zu der Sicht des  Traumerlebnisses bekennen: „Der Tod, das ist eine neue Geburt.“  Wie eng Tolstojs Unsicherheit gegenüber dem Tod mit der Suche nach einem Weg  zu Gott verbunden war, zeigt seine Schilderung der eingangs erwähnten Todes-  angst, die ihn in der Zeit des Entstehens von Krieg und Frieden wohl tiefer als  irgendetwas anderes im Leben erschüttert hat. Sie überkam ihn ohne jeglichen er-  kennbaren Grund auf einer Reise, die ihn 1869 nach Arsamas führte. Erst lange Zeit  später hielt er das Geschehen in den „Aufzeichnungen eines Irrsinnigen“ fest. Er  schrieb daran zwischen 1883 und 1903, also in der Phase seiner Entwicklung zur  Aufhebung seiner Zweifel am Leben nach dem Tod:  „Die ganze Nacht litt ich unerträglich. Wieder lag meine Seele qualvoll im Widerstreit mit meinem  Körper. Ich lebe, lebte, ich muß leben, und plötzlich der Tod, die Vernichtung von allem. Wozu das Le-  ben? Soll ich sterben? Soll ich mir jetzt das Leben nehmen? Ich habe Angst. Soll ich auf den Tod warten,  bis er kommt? Davor habe ich noch mehr Angst. Soll ich also leben? Wozu? Um zu sterben? ... Ich kam  aus diesem Kreis nicht heraus. ... ‚Wenn Du bist, eröffne mir: Warum, was bin ich?‘ ... Ich verstummte  und wartete auf eine Antwort, aber es kam keine Antwort.“  Bald danach verläuft er sich ım Wald und erlebt begründete Todesangst. Als er  schließlich gerettet ist, findet er im Gebet zu dem „Du“, dessen Existenz er be-  182‚Wenn Du bıst, eröffne mir: Warum, W as bın ich?‘Wolfgang Kasack 7  Als Tolstoj den Roman „Krieg und Frieden“ (1868/69) schrieb, lehnte er ab,  daß es ein Leben nach dem Tod geben könne. Für ihn war in jener Zeit der Tod ein  grauenhaftes Ende, das dem Leben seinen Sinn nimmt. Wie sehr ihn diese Fragen  bewegten, zeigt, daß er der Hauptfigur Fürst Andrej Bolkonski, dem Vertreter sei-  ner eigenen Ansichten, ın einem Dialog eine Figur gegenüberstellt, die eine gegen-  teilige Meinung vertritt: Pierre Besuchow (II, 2, 11 und 12). Fürst Andrej verteidigt  seine Haltung, aber er suchte nach dem richtigen Weg. Als er dann tödlich verwun-  det ist, erlebt er in einem Traum sein bevorstehendes Sterben ähnlich, wie es Pierre  erwartet: als Übergang in ein anderes Dasein. Der Tod dringt trotz seines Wider-  stands durch eine Tür zu ihm, und er stirbt. Kaum wird Andrej bewußt, daß dieser  Tod ihn nur im Traum ereilte, zwingt er sich, aufzuwachen. Dieser Schritt ist ihm  eine Hilfe. Er bekennt: „Ja, das war der Tod. Ich bin gestorben, ich bin erwacht. Ja,  der Tod ist das Erwachen!“ Tolstoj kommentiert:  „Es wurde plötzlich hell in seiner Seele, und der Vorhang, der ihm bis dahin das Unbekannte verbor-  gen hatte, hob sich vor seinem seelischen Blick. Er fühlte gleichsam eine Befreiung von der Kraft, die ihn  vorher gefesselt hatte, und jene seltsame Leichtigkeit, die ihn seitdem nicht verließ“ (IV, 1, 16).  Verstandesmäßig hat Tolstoj in dieser Zeit den Tod noch nicht als ein „Erwachen“  gesehen. Doch seine dichterische Intuition drängte ihn zu dieser Darstellung — al-  lerdings nur als Traum. Im Roman wird bald danach über Fürst Andrejs Tod kurz  informiert. Die beiden Frauen, die den Sterbenden begleiteten, wissen keine Ant-  wort auf die Frage: „Wo ist er jetzt?“ Tolstoj erwähnt nicht, daß Andrej ihnen den  'Traum erzählt hätte, er vermeidet, auch nur eine Figur in diesen Widerspruch zu  yersetzen. Jahrzehnte später, am 25, Maı 1902, konnte er sich zu der Sicht des  Traumerlebnisses bekennen: „Der Tod, das ist eine neue Geburt.“  Wie eng Tolstojs Unsicherheit gegenüber dem Tod mit der Suche nach einem Weg  zu Gott verbunden war, zeigt seine Schilderung der eingangs erwähnten Todes-  angst, die ihn in der Zeit des Entstehens von Krieg und Frieden wohl tiefer als  irgendetwas anderes im Leben erschüttert hat. Sie überkam ihn ohne jeglichen er-  kennbaren Grund auf einer Reise, die ihn 1869 nach Arsamas führte. Erst lange Zeit  später hielt er das Geschehen in den „Aufzeichnungen eines Irrsinnigen“ fest. Er  schrieb daran zwischen 1883 und 1903, also in der Phase seiner Entwicklung zur  Aufhebung seiner Zweifel am Leben nach dem Tod:  „Die ganze Nacht litt ich unerträglich. Wieder lag meine Seele qualvoll im Widerstreit mit meinem  Körper. Ich lebe, lebte, ich muß leben, und plötzlich der Tod, die Vernichtung von allem. Wozu das Le-  ben? Soll ich sterben? Soll ich mir jetzt das Leben nehmen? Ich habe Angst. Soll ich auf den Tod warten,  bis er kommt? Davor habe ich noch mehr Angst. Soll ich also leben? Wozu? Um zu sterben? ... Ich kam  aus diesem Kreis nicht heraus. ... ‚Wenn Du bist, eröffne mir: Warum, was bin ich?‘ ... Ich verstummte  und wartete auf eine Antwort, aber es kam keine Antwort.“  Bald danach verläuft er sich ım Wald und erlebt begründete Todesangst. Als er  schließlich gerettet ist, findet er im Gebet zu dem „Du“, dessen Existenz er be-  182Ich verstummt:
und arteie aut eiNe AÄAntwort, ber 65 kam keine Antwort.“

Bald danach verläuft sıch 1m Wald un erlehbt begründete Todesangst. Als
schliefßlich Ist, tindet 1mM Gebet dem „Du”,; dessen Exıistenz be-
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Wege (rsott heı Dostojewskij UN Tolsto)

7zweıtelte: „Ich bat um Verzeihung und erinnerte miıch all meıne Sünden. Mır schien,
6S selen wenıge. ber ET erinnerte ıch mich S1€, und S1@ wurden mı1r zuwider.“

Es WAar auch Tolstojs gespanntes Verhältnis gegenüber der Lehre der christlichen
Kirche, das ıhn hiınderte, den Weg (sott gehen. Er lehnte kategorisch die
Sakramente ab un schuf sıch seın eıgenes Christentum, das weitgehend auf die
Bergpredigt beschränkt W Ar. Siıcher spiegelt sıch darın auch seıne Auseinanderset-
ZUNg mıt der Lage der Russischen Orthodoxen Kırche seiıner Zeıt, seine Bindung
den russischen Volksglauben un se1ın Entsetzen ber den damals ın Rufßland umm

sıch greitenden Unglauben. Schließlich ührten seine scharten Angriffe dazu, da{fß
dıe Heilige Synode 901 seiıne Irennung VON der Russischen Orthodoxen Kıirche
schriftlich teststellte. Aufschlußreich für Tolstoys ungewöhnliche relig1öse Haltung
siınd auch seine Briete. Am Marz 1884 schreıibt (S1 2 den Freund der Famılie
Niıkolaı (GGe

„Ich glaube nıcht daran, dafßt Christus 1m Körper auterstanden iSt, doch nıemals werde iıch den Jau-
ben daran verlieren, da{fß Er iın seiner Lehre autferstehen wird Der 'Tod 1St eiıne Geburt, und WIr haben blS
IN Tod der Lehre gelebt, also steht die Geburt VOT der OE

Am Junı 1894 wendet T: sıch Al den ıhm vertfirauten Kritiker Wladımıir StaSssOow:

„Dıie Menschheıt bewegt sıch 11 In dem Ma{fe vorwarts, als S1C das Programm ertüllt, das Christus
ıhr gestellt hat und welches das aANZC intellektuelle Leben der Menschheıt welchen Bereich S1e uch
wollen umtafßrt.Wege zu Gott bei Dostojewskij und Tolstoj  zweifelte: „Ich bat um Verzeihung und erinnerte mich an meine Sünden. Mir schien,  es seien wenige. Aber dann erinnerte ich mich an sie, und sie wurden mir zuwider.“  Es war auch Tolstojs gespanntes Verhältnis gegenüber der Lehre der christlichen  Kirche, das ihn hinderte, den Weg zu Gott ganz zu gehen. Er lehnte kategorisch die  Sakramente ab und schuf sich sein eigenes Christentum, das weitgehend auf die  Bergpredigt beschränkt war. Sicher spiegelt sich darin auch seine Auseinanderset-  zung mit der Lage der Russischen Orthodoxen Kirche seiner Zeit, seine Bindung an  den russischen Volksglauben und sein Entsetzen über den damals in Rußland um  sich greifenden Unglauben. Schließlich führten seine scharfen Angriffe dazu, daß  die Heilige Synode 1901 seine Trennung von der Russischen Orthodoxen Kirche  schriftlich feststellte. Aufschlußreich für Tolstojs ungewöhnliche religiöse Haltung  sind auch seine Briefe. Am 6. März 1884 schreibt er an den Freund der Familie  Nikolai N. Ge:  „Ich glaube nicht daran, daß Christus im Körper auferstanden ist, doch niemals werde ich den Glau-  ben daran verlieren, daß Er in seiner Lehre auferstehen wird. Der Tod ist eine Geburt, und wir haben bis  zum Tod der Lehre gelebt, also steht die Geburt vor der Tür.“  Am 12. Juni 1894 wendet er sich an den ihm vertrauten Kritiker Wladimir Stassow:  „Die Menschheit bewegt sich nur in dem Maße vorwärts, als sie das Programm erfüllt, das Christus  ihr gestellt hat und welches das ganze intellektuelle Leben der Menschheit — welchen Bereich Sie auch  wollen — umfaßt. ... Nicht über Christus zu reden, wenn man über das Leben, über die Menschheit re-  det, und über die Wege, auf denen sie gehen soll, und über die moralischen Forderungen des einzelnen,  ist dasselbe, als ob man nicht über Kopernikus oder Newton redet, wenn es um Himmelsmechanik geht.  Über Gott rede ich, weil das der einfachste Begriff ist, ein genauer und notwendiger, ohne den man un-  möglich über die Gesetze der Moral und des Guten reden kann.“  Wie sehr sich Lew Tolstoj im Lauf seines Lebens von einer Gottferne auf den Weg  zu Gott begeben hat, zeigt ein Vergleich von zwei Briefen an seine Hauptgesprächs-  partnerin in religiösen Fragen, die ihm liebe, im Glauben sichere, wenig ältere ent-  fernte Verwandte Alexandrine. Den einen schrieb er ihr am 29. Oktober 1860, als  ihn das Erleben des Sterbens seines älteren Bruders Nikolai am 20. September 1860  in Hyöres in totale Verzweiflung gebracht hatte:  „Es ist nicht nur so, daß mir das halbe Leben weggerissen ist, sondern meine ganze Lebensenergie ist  mit ihm beerdigt worden. Es gibt keinen Grund mehr zu leben, da er gestorben ist — und so qualvoll  starb; wie wird das mit mir? Noch schlimmer. Ihnen geht es gut, Ihre Toten leben dort, Sie werden sich  mit ihnen wiedersehen (obwohl mir immer scheint, daß man aufrichtig daran nicht glauben kann — es  wäre allzu schön); aber meine Toten sind verschwunden, wie ein verbrannter Baum.“  Dagegen konnte er vier Jahrzehnte später, am 26. Januar 1903, als sich Alexand-  rine zum Sterben rüstete, sagen:  „Ja, wahrscheinlich werden wir uns auf dieser Welt nicht wiedersehen; so ist es Gott recht, also ist es  gut. Ich glaube auch nicht, daß wir uns dort so sehen werden, wie wir das unter einer Begegnung verste-  hen, aber ich glaube und bin vollkommen überzeugt, daß auch in jenem Leben all das Gute, Liebens-  183Nıcht ber Christus reden, ber das Leben, ber dıe Menschheıt
det, und ber dıe Wege, auf denen S1C gehen soll; und ber dıe moralıschen Forderungen des einzelnen,
1st dasselbe, als ob [11AI1l nıcht ber Kopernikus der Newton redet, WE unnn Himmelsmechanık geht.
Über Ott rede ich, weıl das der eintachste Begriff ISt, e1in ZCNAUCL und notwendiger, hne den uUu1l-

mögliıch ber dıe esetze der Moral und des (suten reden ann.“

Wıe sehr sıch Lew Tolsto) 1m Lauf se1nes Lebens VO  . einer Gottferne auf den Weg
(sott begeben hat, zeıgt eın Vergleich VO Z7wel Brieten seiıne Hauptgesprächs-

partnerın 1n relıg1ösen Fragen, dıe ıhm liebe, 1mM Glauben siıchere, wen1g altere eNL-

ternte Verwandte Alexandrıne. IIen eınen schrieb ıhr Oktober 1860, als
ihn das Erleben des Sterbens se1nes alteren Bruders Nıkolai September 1860
1n Hyeres 1n totale Verzweıitlung gebracht hatte:

„ES 1st nıcht ur > da{fß mI1r das halbe Leben weggerissen ist, sondern meıne Lebensenergıe 1sSt
MI1t ıhm beerdigt worden. Es o1bt keinen rund mehr leben, da gestorben 1st und qualvoll
starb; W1e€e wırd das M1t miır? Noch schlimmer. Ihnen geht ZuL, Ihre Toten leben dort, S1e werden sıch
mi1t iıhnen wıedersehen (obwohl mMI1r immer scheint, da{fß INa aufrichtig daran nıcht ylauben Ikann s

ware allzu schön); aber meıline Toten sınd verschwunden, W1e€e eın verbrannter Baum.  bar

Dagegen konnte jer Jahrzehnte spater, Januar 1903, als sıch Alexand-
rine Z Sterben rustete,

Sa wahrscheinlich werden WIr Uu1ls auf dieser Welt nıcht wiedersehen; 1st ‚Ott recht, also 1St
ZuL. Ich glaube auch nıcht, da{fß WIr uns Oort sehen werden, Ww1€C WIr das eiıner Begegnung verstie-

hen, aber ıch glaube und bın vollkommen überzeugt, da{fß uch 1n jenem Leben al das Gute, Liebens-
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und Schöne, das S1e mır 1n diesem Leben gegeben haben, mi1t mır bleiben wırd, vielleicht werden
uch ebensolche Bröckchen VO: mMI1r be] Ihnen leiben. Überhaupt fühle ich, W CI iıch miıch der 1 -
meıidlichen undu Grenze nähere, dafß, Je bestimmter meıne Vorstellungen VO dem sınd, W as ort
seın wırd, desto weniıger iıch S1E xlaube, und, umgekehrt, Je unbestimmter die Vorstellungen, desto
stärker und fester 1STt der Glaube daran, da{ft das Leben j1er nıcht endet, sondern da{ß ein und bes-

dort beginnt. So tührt alles Au Glauben A (sottes degen, alles, W as bei Ihm 1St und W 4S VO Ihm
kommt, 1st Z SO Ww1€e ıch VO Ihm AaUSSC  ( bın, als ıch geboren wurde, gehe ıch Zzu Ihm,
WEeNn iıch sterbe, außer Gutem annn daraus nıchts SC1N. ‚In Deine Hände gebe ıch meınen (Seist:. -

Lew Tolsto) hat 1n seinen Werken VT allem tiefe, meılst mıiıt dem 'Tod verbundene
Erschütterungen dargestellt, die Menschen oleichsam auf den Weg (SOff OI-
fen haben Fedor Dostojewskij konnte daneben auch eine langsame Entwicklung
dahın un:! auch das Scheıitern e1InNes Versuches, diesen Weg tinden, veranschaulıi-
chen

Wır alle sterben UuULlSCTEN eigenen Tod Beıide Schriftsteller konnten ıhren 'Tod be-
wulfßt erleben. Tolsto) floh VO Hause, starb annn VO der Welt beachtet auf e1-
HET Bahnstation, ohne die Spannungen gegenüber seıner Famaiuılıie bereinigt haben,
ohne selıne Ta iın se1ne Niähe lassen. Dostojewskij bat seiıne Frau, eıne Seıite des
Neuen Testaments aufzuschlagen und daraus lesen, U1 mıt diesen ıhm SCHC-
benen Worten VO  D ıhr dankbar Abschied nehmen. Beıide konnten 1n dem Be-
wufstsein sterben, da{fß der 'Tod eın Schritt 1n eıne andere orm des Se1ns ist, ein S1-
cherer Schritt auf dem Weg (Sofrt.

ANM  GEN

Es sınd VO den Werken Dostojewski]s und Tolstojs zahlreiche Übersetzungen 1M Handel, VO. denen keıine dıe
deren übertrifft, dafß daraut verwıesen werden ann. Dıie Ziıtate In diesem Beıtrag gehen VO Russıischen AU!:  D Um eın
Nachlesen 1MmM Kontext ermöglıchen, werden Hınweise aut Band, Kapıtel und Unterkapıtel gegeben

Dıie Ausführungen Tolsto) erganzt meın Beıtrag: 512 der Tod 1ST das Erwachen!“ Sterben Tod 1mM Schatten Lew
Tolstojs, 1N: Novalıs 56 24—28, 68A0

Dıi1e Ausführungen Dostojewskı) erganzt meın Buch: Dostojewski]. Leben Werk Mıt Abbildungen (Frankfurt
1998); vgl auch Thıiess, Dostojewskı]. Realismus Rande der Iranszendenz (Stuttgart
Ausführlich hıerzu: Kasack, Ansıchten des Todes ın Dostojewskijs Roman „Der Idiot“, 1n: Dostoevsky Studies.

The Journal ot the International Dostoevsky Socıety. New Ser1es. (Tübingen 7196
Vgl Kasack, Dostojewskijs Prütstein des Glaubens. Hans Holbeıns „Der Leichnam Christı 1mM Grabe“ 1m Roman

„Der Idiot“, In dieser Zs 219 (2001) /44—/756
Dostojewskı], Be1 Tichon. Übers Mit einem Nachwort Kasack (Frankfurt

Um dıe Einordnung erleichtern, habe ıch eıne erweıterte Edition ausgearbeıtet: Dostojewski], „Der
Grofßfßinquisitor“. Übersetzt, mıt einem Nachwort den Parallelstellen der Bıbel versehen Kasack (Frankturt

vgl auch die Kommentare Müller 1n der VO ıhm besorgten Ediıtion: Dostojewski)]. Der Grofßinquisi-
tOor München 1985
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